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" ... allwo das löbl.e Topffer­
Handwerck ehrlich gehalten 
wird . .. U Keramikfunde aus der 
Kloake der frühneuzeitlichen 
Töpferei "Auf der Altstadt 29u 

in Lüneburg 

I<arola I<röll 

Im Jahre 1991 wurden bei der Sanierung des 
Hauses "Auf der Altstadt 29" Ofenkacheln, Ter­
rakotten und Tonmodel aus dem 16. bis 18. Jahr­
hundert gefunden. Weitere Ausgrabungen 1994 
im. hinteren Bereich des Grundstücks durch die 
Mitarbeiter der Stadtarchäologie Lüneburg for­
derten eine ca. 2 m breite und über 5 m tiefe 
Kloake zutage. Sie war angefullt mit ganzen Ge­
faßen, vielen tausend Scherben, Bruchstücken 
von Ofenkacheln, Pfeifenfragmenten, weiteren 
Keramikerzeugnissen wie Murmeln oder Bo­
denfliesen, Tierknochen, pflanzlichen Groß­
resten und anderen Gebrauchsgegenständen. 
Durch Schriftquellen und eine um 1700 gefer­
tigte Skizze, auf der die Besitzungen des 
Michaelisklosters verzeichnet sind, war bekannt, 
dass in diesem Haus spätestens seit dem 16. 
Jahrhundert Töpfer lebten und arbeiteten. 

Dass es sich auf dem� Grundstück "Auf der 
Altstadt 29" tatsächlich um eine Töpferei han­
delte, beweisen u. a. die zahlreichen dort gefun-

denen sogenannten 
Fehlbrände. 
Als Fehlbrände be­
zeichnet man Ge­
fuße mit Rissen, 
fehlerhaften Gla­
suren oder Ver­
formungen' die 
durch zu hohe 
Temperaturen im 
Brennofen entstehen 
(Abb. 1). 

Auf dem Gelände wurden außerdem Arbeits­
geräte, nämlich zwei Formhölzchen gefunden, 
die das Glätten und Formen der Gefaße auf der 
Töpferscheibe erleichtern, und die deshalb ge­
nau den Rundungen der verschiedenen Rand­
form.en entsprechen. Zusätzlich fand sich 
typische Ofenkeramik wie Bodenfliesen des 
Töpferofens oder Stapelhilfen, die auf den ersten 
Blick Trinkgefaßen oder Blumentöpfen ähneln. 
Diese waren notwendig, um das zu brennende 
Material im Ofen besser stapeln zu können. 
Außerdem sollten sie ein Zusammenkleben der 
einzelnen glasierten Stücke verhindern und fur 
eine gleichmäßigere Durchlüftung während des 
Brennvorganges sorgen. Sie wurden sowohl mit 
der Öffuung nach oben als auch nach unten ver­
wendet, was Abrisse am Rand und anl Boden 
der Brennhilfen beweisen. Außerdenl gab es 
noch eine Variante ohne Boden, eine leicht 
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konkave Röhre. Die Stapelhilfen besitzen eine 
oft über 1 cm dicke Wandung. Von ihrer Stabi­
lität hing es ab, ob der Aufbau im hmeren des 
Ofens hielt. Eine einzige Sclwlachstelle konnte 
die Statik zum Einsturz bl1.ngen und den gesam­
ten Inhalt des Ofens vernichten. 

Bodenfliesen mit Glasurabl1.ssen und Standspu­
ren geben einen Hinweis auf den einstmals dort 
vorhanden gewesenen Brennofen, ebenso wie 
die bereits en�Tähnten vielen Fehlbrände, die in 
der Kloake entsorgt wurden. Der genaue Stand­
ort des Ofens ist bisher nicht genau zu lokalisi­
ren, aber im hinteren Bereich der Parzelle zu 
vernluten. 

Die Tonabbaustellen werden vemlUtlich mit 
denen identisch sein, die auch die Ziegeleien 
zur Tongewinnung nutzten. Der Ton wurde 
vom Töpfer selbst durch die Zugabe einer aus­
gewogenen Menge von Sand oder Ziegelmehl 
gemagelt und mit Wasser gemischt. Durch das 
Treten mit bloßen Füßen, vornehmlich die 
Aufgabe der Lehljungen, wurde alles miteinan­
der vermengt und der Ton so geschmeidig 
gemacht. 

AbU. 2 

Neben rotenl Ton fund auch gelblich-weißer 
Ton Verwendung. Er wurde vor allem dazu ge­
nutzt, um Stücke aus rot brennendem Ton mit 
einer hellen Engobe (Tonschlicker) zu überzie­
hen und so ein v,reiß-beiges Gefäß vorzutäu­
schen. Außerdem diente er als hauptsächliche 
Kontrastfarbe auf der malhornverzierten Ware, 
auf die noch zurückzukolTunen sein \vird. 
Einige wenige Gefäße bestanden ausschließlich 
aus weißlichem Ton. 
Ein kleiner Bereich der Töpferei v,ridmete sich 
dem Glasieren von Tonpfeifen und der Herstel­
lung von Spielzeug. Neben Miniaturgefäßen 
und drei Tontieren sind besonders häufig 
unglasierte Tonmurmeln vorhanden, die von 
Hand gedreht wurden und in ihrer Größe 
Val1.eren (Abb. 2). 

Alle Gefäße wurden auf der schnell rotierenden 
Töpferscheibe hergestellt, von der im speziellen 
Fall weder Aussehen noch Standort bekannt 
sind. Im Zuge der derzeit andauernden Bear­
beitung dieses Fundkomplexes wurde ein Teil 
der Gefäße inzvlischen zusammengesetzt und 
gezeichnet. 

Neben Tellem und Schüsseln aus grauer Irden­
ware, die vermutlich aus dem 15. oder 16. Jahr­
hundert stammen, und dem Oberteil einer mit­
telalterlichen Kanne aus dem 13./14. Jahr­
hundert, fanden sich besonders Töpfe und 
Stielgrapen aus roter Irdenware, die innen mit 

einer Bleiglasur versehen sind. Dabei überwie­
gen braune und grüne Farbtöne. 

Stielgrapen (Dreibeintöpfe mit 
einem Rohrgrifi) stellen die 
Hauptmasse der Produktion 
(Abb. 3). Es handelt sich dabei 

um den Koch­
topf der fr'üh­
en Neuzeit. 

Dass er tat­
offene Herdfeuer 

gestellt wurde, zeigen Rußspuren 
auf der dem Stiel abgewandten 

Seite. Der Grapen \var bereits seit dem Mittel­
alter geläufig, hatte allerdings zunächst zwei 
runde Henkel. Die Gestaltung der Stielenden 
variierte; bisher sind mehr als 40 verschiedene 
Griff typen aufgetreten, die sich zeitlich aber nur 
grob einordnen lassen. 

Auf zeitgenössischen Stillleben oder anderen 
Bildquellen kOlmte bisher die Darstellung eines 
typischen "Lüneburger" Stielgrapens mit lan­
gen, geraden Beinen nicht entdeckt werden. 
Häufiger sieht man "holländische" Stielgrapen 
mit kurzen Fußlappen oder Henkelgrapen aus 
Metall. 

Zu einem Kochgefaß gehört natürlich auch ein 
Deckel. Unter den gefundenen Stücken lassen 
sich zwei Sorten von Deckeln unterscheiden. 

Flachdeckel entstanden, indem em Tonklum­
pen ausgewalzt und ausgeschnitten wurde und 
in der Mitte einen Knauf bekam. Hohldeckel 
wurden mittels der Töpferscheibe auf dem 
Knauf stehend (also "verkehrt herum") herge­
stellt. An den Flachdeckeln finden sich ebenfalls 
häufig Rußspuren, die sich an den über den 
Topfrand hinausreichenden Rändern der 
Deckel niederschlugen. 

Darüber hinaus sind als weitere Koch- und 
Bratgefäße mehrere Dreibeinpfannen (Abb. 4), 
ein "Lüneburger Schweinetopf' und ein Fett­
fänger zu nennen (Abb. 5). 
Das letztgenannte Gefäß diente dazu, herab­
tropfendes Fett von Fleischstücken aufzufangen, 
die über dem offenen Feuer gebraten wurden. 
Es konnte so nicht ins Feuer tropfen, und 
gleichzeitig war Fett zum regelmäßigen Begies­
sen des Fleisches zur Hand. Die P[lnnen dien­
ten vor allem der Zubereitung der beliebten 
Eierspeisen, die von Pfannkuchen über Spiegel­
bis zum Rührei reichten. 



Eine wichtige und vielgestaltige Formengruppe 
stellen die Schalen dar. Sie variieren in der Form 
und in Anzahl und Ausgestaltung der Henkel 
und Griffe. Am häufigsten treten dabei Gefäße 
mit einem einziehenden gerieften Rand auf, die 
zwei gegenständige Bandhenkel besitzen. Unter 
den Schalen finden sich vielfach engobierte 
Stücke. Interessant sind ferner einige Schüsseln, 
die statt des zweiten Henkels einen sog. "Pal­
mettengriff" haben (Abb. 6). 
Hier wurden offenbar im.portierte Fayence­
gefäße als Vorbilder velwendet. 

Auch Henkeltöpfe wurden reichlich produziert 
(Abb. 7). Es handelt sich dabei um Flachboden­
gefäße mit einem vertikalen Bandhenkel. 
Ihre genaue Funktion ist nicht zu 
bestimmen, da sie sich fast _.r."���'�i 
überall im Haushalt ein- . 
setzen lassen. Neben der 
Aufbewahrung von Spei­
sen, als Tafel- oder Kü­
chengeschirr, ist auch eine 
Velwendung als Nachttopf nicht 
auszuschließen. 

Eine ganz ähnliche Form besitzen die sog. 
Gluttöpfe, die als transportable Wärmequellen, 
Glutbehältnisse oder vielleicht auch als Pfeifen­
anzünder dienten (Abb. 8). 
Sie sind stets unglasiert. Auffällig sind hier-
bei die in mehr oder weniger 
regelm.äßigenl Abstand durch 
die Wandung gestoßenen, ca. 
0,5 cm großen, zumeist runden 
Löcher. Auf den ersten Blick 
könnte man an Siebgefäße denken. 
Jedoch sind die Löcher auf der 
Innenseite selten sauber verstrichen und 

Abb. 7 
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Auch ist der Standboden in keinem Fall gelocht. 

Bei unglasierten Gefäßen, die im Boden ein bis 
drei Öffi1Ungen besitzen, handelt es sich um 
Blumentöpfe. 

Neben einfachen konischen Form.en, die den 
heutigen (gepressten) Pflanzgefäßen ähneln, gibt 
es besonders schöne "barocke" Stücke mit ge­
schvvungenen Henkeln, die in einer Schnecke 
enden. Als weitere Gartenkeramik ist eine 
Gießkanne zu nennen (Abb. 9). 
Es handelt sich dabei um einen Gießheber. 
Dazu ","urde der Standboden einer bauchigen 
Flasche mit engem Hals mit vielen Löchern ver­
sehen. Stellt man das Gefäß nun in ein Wasser­
bassin, dringt das Wasser von unten in die 
Flasche. Danach verschließt man die Halsöft-:.. 
nung (am besten mit dem breiten Daum.en) und 
zieht die Flasche aus dem. Wasser. Durch den 
Unterdruck bleibt das Wasser im. Gefäß. Wird 
die obere Öffi1Ung wieder fi'eigegeben, schießt 
das Wasser aufgrund der Schwerkraft durch die 
Löcher im Boden. So können beispielsweise 
Pflanzen zielgenau gegossen werden. 

Besondere Aunnerksam.­
keit ist den zahlreichen 
malhornverzierten 
Gefäßen zu schen­
ken (Abb. 10). 
Es handelt sich da­
bei meist um flache 
Formen ,;vie Teller 
und Schüsseln, die 
mit beigem Tonschlik­
ker und/oder einer grünen 
Zierglasur bem.alt wurden, 
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aus einem Kuhhorn mit abgeschnittener Spitze 
oder einem speziellen Gefäß, dem Malhorn, 
fließt. 
Zur besseren Linienfiihrung wurde in die Öff­
nung meist ein Federkiel eingesetzt. Inzwischen 
konnte auch einer der selten vorkomm.enden 
Krüge identifiziert werden. Besonders seit dem 
späten 17. Jahrhundert finden sich zudem auf 
der Außenseite verzierte Stielgrapen und Bügel­
töpfe. Malhornware ist durch die sog. "WelTa-" 
und "Wesen;vare" aus Südniedersachsen be­
kannt. 

Bei den Geßßen in Lüneburg handelt es sich 
nicht um Im.porte, sondern um einheimische 
Produkte, die die Töpfer aus der "Altstadt 29" 
selbst herstellten. Allerdings weisen die verwen­
deten Motive, neben geometrischen Mustern 
vor allem stilisierte Blüten, Blätter und Tiere, 
daraufhin, dass sie sich an den Verzierungen aus 
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dem südniedersächsischen RaUlTl orientierten 
(Abb. 1 1). Die Verzierung ist sehr varianten­
reich. Selten sind zVlei Gefaße tatsächlich iden­
tisch benTalt worden. Die einzelnen Muster­
elemente werden in üTlmer neuen Kombinatio­
nen vervlendet (Abb. 12). Im 18. Jahrhundert 
wurden auch Teller mit Federblattdekor herge­
stellt. 

Der letzte Töpfer August Zin1l1Termann ver­
kaufte am 4. März 1788 für 126 M das Haus 
"Auf der Altsatdt 29" an Wilhelm Urban 
Störbeck. Damit endete eine fast 300-jäill-ige 
Handwerkstraditon in diesem Gebäude. 

PS Das Zitat im Titel ist den "Bestü11lTlungen 
zur Übernahme der Lehljungen vom Lande" 
aus dem Jahre 1687 entnommen, die neben 
anderen ein Christian Wägner als "Mitt­
Meißter" unterzeichnet hatte. Cill-istian Wägner 
war von 1685 bis 1718 (?) Ü1T Haus "Auf der 
Altstadt 29" als Töpfermeister tätig. 
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